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Die Kirchenbauten der Columbanischen Mission
zwischen 570 und 640

Georg Skalecki, Bremen

Zusammenfassung/Abstract 
Der irische Mönch Columban (* um 540, † 615) hat im Auftrag der fränkischen, merowingi-
schen Herrscher eine neue Mönchskultur aufgebaut, die auch eigene bautypologische Phäno-
mene der Klosterkirchen prägte. Diese sind inzwischen durch neue archäologische und baufor-
schende Untersuchungen als Kanon erkannt. Seit 570/575 entstehen in asketischer Einsamkeit, 
aber immer in ehemaligen römischen Resten neue Klöster, die Saalkirchen mit rechteckigen 
Altarräumen besessen haben. Die Breite der Kirchen liegt zwischen 5 und 9 Metern. Der erste 
Bau war Anagrates (Annegray) 570/575, gefolgt um 580/590 von Luxovium (Luxeuil), dem 
wichtigsten columbanischen Kloster, sowie um 595 von Fontanas (Fontaine). Diese drei Grün-
dungsbauten liegen nur wenige Kilometer voneinander entfernt und sind inzwischen von der 
französischen Archäologie erforscht. Diese kanonische Typologie des Saalbaus zeigt sich dann 
auch bis zum Beginn der karolingischen Herrschaft um 750 bei weiteren columbanischen Grün-
dungen wie auch bei anderen Klosterkirchen. Nachgewiesen ist der Bautypus bei Klöstern, 
die noch direkt auf Columban zurückgehen, wie Marmoutier 590, Bregenz (Brigantium) 611, 
Faremoutiers (Eboriacum) 613 oder Remiremont (Habendum) 620. Bei anderen, wie Lure, St. 
Gallen oder Bèze, ist er zu vermuten. Auch bei zahlreichen späteren Bauten finden sich inzwi-
schen Nachweise über deren ursprüngliche Gestalt, so in Moutier-Grandval (640) oder Stavelot 
(648) und vielen mehr. 

The Irish monk Columban (* around 540, † 615) established a new monastic culture on behalf 
of the Frankish, Merovingian rulers, which also shaped its own building typological phenomena 
of monastic churches. These have since been recognised as canon through new archaeological 
and building research. From 570/575 onwards, new monasteries were built in ascetic solitude, 
but always in former Roman remains, which had hall churches with rectangular sanctuary. The 
width of the churches is between 5 and 9 metres. The first building was Anagrates (Annegray) 
in 570/575, followed around 580/590 by Luxovium (Luxeuil), the most important Columban 
monastery, and around 595 by Fontanas (Fontaine). These three founding buildings are only 
a few kilometres apart and have now been researched by French archaeology. This canonical 
typology of the hall building is then also found in other Columban foundations as well as in 
other monastery churches until the beginning of Carolingian rule around 750. This type of 
building is found in monasteries that go back directly to Columban, such as Marmoutier in 590, 
Bregenz (Brigantium) in 611, Faremoutiers (Eboriacum) in 613 or Remiremont (Habendum) in 
620. In others, such as Lure, St. Gall or Bèze, it can be assumed. There is also evidence of the 
original shape of numerous later buildings, such as Moutier-Grandval (640) or Stavelot (648) 
and many more.

Schlagworte: Annegray, Columban, Frühmittelalterlicher Kirchenbau, Irische Mission, 
Luxeuil, Merowingerzeit, Saalkirchen 
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Die Archäologie, die Geschichtswissenschaften 
und die Kunstgeschichte sind Verbündete und 
besonders immer dann aufeinander angewie-
sen, wenn es darum geht, neue wissenschaftli-
che Erkenntnisse zu den lange verschwundenen 
künstlerischen und architektonischen Phäno-
menen des Frühmittelalters zu erarbeiten. Die 
Baugeschichtsforschung besitzt aus der frühen 
fränkischen Phase nach dem Untergang des 
römischen Reichs nahezu keine authentischen 
Zeugnisse und muss deshalb archäologische 
Grabungsergebnisse und historische Erkennt-
nisse heranziehen, um die Erscheinungsformen 
des frühmittelalterlichen Kirchenbaus aufzu-
spüren und zu interpretieren.
Im vorliegenden Beitrag sollen einige Aspekte 
zu den Raumformen der frühen Klosterkirchen 
der ersten Welle der irischen Mission des Co-
lumban unter den Merowingern im Zeitraum 
von rund 570 bis 640 angesprochen werden. 
Dabei eröffnet sich auch ein Blick auf die Bau-
formen der frühen monastischen Kultur all-
gemein, und der Überblick über die Bautypo-
logie der frühmittelalterlichen Klosterkirchen 
kann um einen Mosaikstein ergänzt werden. 
Während die frühe kunsthistorische Forschung 
noch von einer Kontinuität römischer Bau-
traditionen ausgegangen war, festgemacht an 
dem vermeintlichen Fortbestand der Basilika 
als Raumform, etablierte sich später die Mei-
nung, dass es wohl keinen verbindlichen Ka-
non und kein festes System im Frühmittelalter 
gab (Untermann 2006, 7). Betrachtet man das 
gesamte ehemalige römische Reich, so sind 
in der Tat nach dem Zerfall der einheitlichen 
Herrschaft sehr heterogene Phänomene zu be-
obachten. Auch im westlichen Reichsteil fehlt 
beim altgallischen Mönchtum scheinbar eine 
klare Bauidee, zumindest lässt sie sich beim 
bisherigen Forschungsstand zu den frühen 
Klöstern noch nicht erkennen. Weder die Klös-
ter des Heiligen Martin und seiner Anhänger, 
ausgehend von Ligugé und Marmoutier bei 
Tours ab 361, noch die Gründungen der sich 
von Lérins ab ca. 401 ausbreitenden neuen 
Mönchsbewegung, geben bisher das Vorhan-
densein eines bautypologischen Kanons preis. 
Im fränkischen Reich unter den Merowingern 
scheint sich hingegen mit der irischen Mission 

ab 570 die feste Typologie des Saalbaues ohne 
besondere weitere bauliche Akzente durchzu-
setzen, die erst mit der Herrschaft der Karolin-
ger eine neue dynastisch geprägte Abwandlung 
erhalten soll (Skalecki 2021a). Den frühen me-
rowingischen Formen wollen wir im Folgen-
den nachgehen, und wir werden dabei feststel-
len, dass die in Irland beliebte Raumform der 
Saalkirche mit Rechteckchor ins Frankenreich 
importiert wurde. Auf der römisch nie kulti-
vierten irischen Insel war im starken Christen-
tum des 6. Jh. der Saalbau der weitverbreitete 
Typus, so in der Heimatabtei Columbans und 
vielen anderen Orten. Es handelt sich dabei 
nicht um eine vermeintliche Notlösung, son-
dern um die bewusste Wahl einer konzentrier-
ten Raumform.
Der Ire Columban (* um 540, + 615) kam 
um 570/575, begleitet von wohl zwölf Ge-
fährten, nach Gallien zur Unterstützung der 
christlichen, von den fränkischen Machtha-
bern betriebenen Mission. Er stammte aus 
dem im Jahr 558 gegründeten Kloster Bangor 
(Bangor Abbey, County Down, Nordirland). 
Columbans Vita, die um 640 von Jonas von 
Bobbio aufgeschrieben wurde, nennt aus-
drücklich den austrasischen König Sigibert I., 
an dessen Hof in Reims Columban eingeladen 
wurde. Da Sigibert 575 ermordet wurde, muss 
die Ankunft des Mönchs zeitlich davor liegen, 
die gelegentliche Spätdatierung der Ankunft 
um 590 ist deshalb abzulehnen, da es keinen 
Grund gibt, die nahe am Geschehen erfolgten 
Aufzeichnungen des Jonas anzuzweifeln. Die 

Abb. 1. Annegray, Luftbild mit Einzeichnung der karo-
lingischen Kirche (UMR ARTEHIS – Sébastien Bully).
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irische Mission nahm somit ab 570/575 auf 
dem Kontinent ihren Anfang. Die fränkischen 
Herrscher wiesen Columban in den südwest-
lichen Vogesen aus dem inzwischen ihnen ge-
hörenden, ehemaligen römischen Fiskalbesitz 
drei römische Güter zu, in denen Columban 
dann kurz nacheinander drei Klöster gründete, 
die große Bedeutung für die Entstehung der 
monastischen Kultur bekommen sollten: Ana-
grates (Annegray), Luxovium (Luxeuil) sowie 
Fontanas (Fontaine). Mit diesen Gründungen 
lässt sich auch das erste besondere Phänomen 
der irischen Mission feststellen, dass man die 
räumliche Distanz wie die verwaltungsmäßige 
Selbstständigkeit zu den etablierten bischöfli-
chen Autoritäten in den großen Bischofstäd-
ten wählte und eine asketische Einsamkeit für 
die Klöster favorisierte.
In den Resten des kleinen römischen Castrums 
Anagrates, an einer römischen Fernstraße ge-
legen, das später Annegray genannt wurde 
und im heutigen Ort La Voivre (Département 
Haute-Saône) liegt, gründete Columban vor 
575 sein erstes Kloster, noch vor dem bekann-
teren Luxeuil. Die Gründung sowie die damit 
beginnende irische Mission wurden durch Si-
gibert, aber auch durch das gesamte merowin-
gische Königsgeschlecht gefördert. Bald soll-
ten viele Mitglieder der königlichen Familie in 
Columbanische Klöster eintreten und die „Re-
gula monachorum Columbani“ praktizieren, 

dort ihre Ausbildung erhalten und bald auch 
Eigenklöster gründen (vgl. bes. Prinz 1988). 
Von dem 1777 restlos zerstörten Kloster An-
negray gab es bis vor kurzem kaum Vorstel-
lungen, mit Ausnahme eines Plans von 1760 
(Archives de la Haute-Sâone), der jedoch kei-
ne Rückschlüsse auf den Gründungsbau des 
6. Jh. zulässt. 1958 wurden erste archäologi-
sche Sondagen auf der Wüstung durchgeführt 
(vgl. Duval 1995, 141–143). 2011 bis 2013 
erfolgten im Rahmen des Projekts „Monas-
tères en Europe occidentale (Ve–Xe siècle)“, 
geleitet von Sébastien Bully von der Univer-
sität Dijon, umfangreichere Untersuchungen, 
die neue Erkenntnisse zu den Kirchengebäu-
den erlaubten.1 Danach war der Gründungs-
bau von 575 eine kleine Saalkirche mit einer 
lichten Breite von ca. 5 m (Abb.1). Dieser Bau 
besaß die Größe des Mittelschiffs einer späte-
ren Vergrößerung zu einem dreischiffigen Bau 
mit drei Apsiden sowie einem typischen ka-
rolingischen Westbau. Diese Veränderungen 
dürften in der Zeit vor 900 geschehen sein. 
Eine Erweiterung nach Osten mit einem Ost-
querhaus ist bei einem romanischen Umbau 
von 1049 hinzugekommen. Der erste Bau der 
Columbanischen Mission von 570/575 war 
also ein Saal von ca. 5 m Breite (Abb. 2).

1 Bully/Marron 2013; Bully 2016.

Abb. 2. Annegray, Ausgrabung (Foto: G. Skalecki).



518 Georg Skalecki

Wenige Jahre später, um 580/590, erfolgte die 
Gründung des Klosters, das größere Bedeu-
tung erlangen sollte. Nur rund 15 km westlich 
von Annegray errichtete Columban in den 
Resten der gallo-römischen Villa Luxovium, 
heute Luxeuil-les-Bains (Département Haute-
Saône), ein Kloster, das dem Reichsheiligen 
der Merowinger, dem Heiligen Martin, ge-
weiht wurde, womit die besondere Verbunden-
heit mit dem Königshaus wohl unterstrichen 
werden sollte. Es bestand bald eine Kirchen-
gruppe von drei Kirchen: die im aktuellen 
Umbau heute noch bestehende Petruskirche 
Saint-Pierre, die später die Hauptkirche des 
Klosters wurde, nördlich daneben eine Mari-
enkirche und nordwestlich davor die Martins-
kirche, die der Columbanische Gründungsbau 
gewesen sein muss. Auf die unterirdischen 
Reste dieses lange verschwundenen Bauwerks 
stieß man erst 2009 bei Sondagen durch das 
Institut national de recherches archéologiques 
préventives (INRAP) auf dem Place de la Ré-
publique (Bully u. a. 2014) (Abb. 3). Der aus-
gegrabene Bau war eindeutig eine Saalkirche 

von ca. 8 m Breite mit einem Rechteckchor. 
Ein Ostquerhaus mit Apsis sowie eine Gruft 
dürften eine Erweiterung sein, die 670 bei der 
Beisetzung von Abt Valbert angefügt wurde. 
Der Gründungsbau des Columban war ein ty-
pischer Saalbau mit eingezogenem Rechteck-
chor. Eine erste Zerstörung erfolgte durch die 
Sarazenen 732, danach gab es mehrfach Neu-
bauten und Veränderungen. Das gesamte Gra-
bungsareal wir heute aufwändig als „L’Eccle-
sia - Cité Patrimoine“ präsentiert (Abb.4).
Nur wenige Jahre später gründete Columban 
um 595 rund 5 km nördlich sein drittes Klos-
ter, wieder in römischen Resten. Das damalige 
Fontanas, heute Fontaine-lès-Luxeuil (Dépar-
tement Haute-Saône), liegt an einer ehemali-
gen Römerstraße an einer Stelle mit mehreren 
Quellen und wohl einem Quellheiligtum. Den 
Standort des verschwundenen Klosters vermu-
tete man lange Zeit dort, wo noch im 18. Jh. ein 
Priorat im Zentrum des Ortes existierte. Durch 
die Flurbezeichnung „La Vieille Cure“ wurde 
man aber auf einen anderen Standort nordwest-
lich im Ort aufmerksam, wo schließlich im 
Jahr 2016 durch Maxime Bolard von der Uni-
versität Besançon Sondagen im Rahmen des 
Projektes „Monastères en Europe occidentale 
(Ve–Xe siècle)“ durchgeführt wurden, die den 
Gründungsbau der Columbanischen Kloster-
kirche aufdeckten (Bolard 2016). Es handelte 
sich auch wieder um eine einfache Saalkirche 
mit einem Rechteckchor, soviel kann sicher 
gesagt werden. Es wurde jedoch nur die Süd-
wand gefunden, nach der der Ausgräber eine 
Saalbreite von ca. 10 m rekonstruierte, was 
aber sicherlich nicht zutreffen dürfte. Da auch 
die Größe des rechteckigen Altarraumes nur 
mit seiner Südseite gefunden werden konn-
te, sollte man von einer geringeren Breite der 
Saalkirche, ähnlich wie Luxeuil, von ca. 8 m 
ausgehen. Als ursprüngliches Patrozinium wird 
auch hier Martin angenommen. 1167 wird erst-
mals urkundlich Pankratius als Patrozinium 
erwähnt, dessen Reliquien angeblich Colum-
ban von Gregor von Tours erhalten habe. Das 
Kloster wurde später verlegt, alle Gebäude sind 
1791 zerstört worden.
Etwa zur gleichen Zeit begann auch die Ver-
breitung des Columbanischen Mönchwesens 

Abb. 3. Luxeuil, Grabungsplan Place de la République 
(INRAP).
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durch erste Schüler. Um 590 erfolgte in den 
nördlichen Vogesen in Marmoutier (Départe-
ment Bas-Rhin) die Klostergründung durch 
den Columban-Schüler Leobard (Liuberat). 
Mit Unterstützung durch Childebert II. sie-
delten sich die Mönche auf Königsgut an, 
wohl in den Resten eines gallo-römischen 
Heiligtums in den sogenannten „Marca Aqui-
leiensis“. Im Mittelschiff des bestehenden 
imposanten romanischen Baus sind bei Aus-
grabungen durch François Petry 1974–1976 
zwei Mauerzüge entdeckt worden, die einen 
Saal von ca. 8 m Breite bezeugen und wohl 
dem Gründungsbau zuzuordnen sind. Dieser 
hätte damit die typische Form der Zeit mit 
einer Breite von unter 9 m gehabt.2 Nach 
Bränden erfolgte 724 eine Neugründung un-
ter Abt Maurus, wobei 728 durch Pirmin die 
Benediktinerregel eingeführt wurde. Dieser 
zweite Bau lag südlich vom ersten, mit nur 
6,8 m Breite, einem Zellenquerhaus und drei 
Apsiden, der auffallende Ähnlichkeit zu Kor-

2 Kern/Petry 1977; Jacobsen u. a. 1991, 267–268. 

nelimünster bei Aachen zeigt, was eher für 
eine Datierung 814 spräche. 814/815 wurde 
durch den neuen Abt Benedikt von Aniane, 
der aus Kornelimünster kam, das Kloster re-
formiert, und es wurde zum Reichskloster 
erhoben. Der von Papst Urban II. geweihte 
Neubau erhielt 1096 Seitenschiffe. Der heu-
tige Westbau entstand um 1140, ob er ältere, 
karolingische Vorbilder besaß, kann bisher 
weder archäologisch noch historisch bewie-
sen werden, aus bauhistorischer Sicht ist es 
jedoch anzunehmen (Abb. 5). 
Columban erkannte die Jurisdiktion der frän-
kischen Bischöfe nicht an, was bald nach der 
Jahrhundertwende zu Konflikten führte. 610 
fiel Columban persönlich in Ungnade und 
wanderte über den Rhein, die Schweiz nach 
Italien, wo er 612 südlich von Mailand das 
Kloster Bobbio gründete. Seine Mönchsre-
geln behielt man bei, und seine Anhänger und 
Schüler blieben im Frankenreich aktiv.
Noch auf einen persönlichen Kontakt zu Co-
lumban selbst im Jahr 610 geht die Gründung 
des Kloster Faremoutiers-en-Brie (Départe-
ment Seine-et-Marne) in der Île-de-France 

Abb. 4 Luxeuil, Grabungsareal L’Ecclesia (Foto: G. Skalecki).



520 Georg Skalecki

durch die fränkische Adelige Burgundofara im 
Jahr 613 zurück. In den Resten der gallo-römi-
schen Ansiedlung Eboriacum wurde ein Dop-
pelkloster eingerichtet, das mit Mönchen aus 
Luxeuil besetzt wurde. Burgundofara stand 
als erste Äbtissin dem Nonnenkloster vor, das 
auch bald nach der Gründerin den Namen Fa-
rae monasterium erhielt. Trotz der Grabungen 
durch Françoise Lagarde 1989/1990 konnte 
die genaue Form des Gründungsbaus nicht 
festgestellt werden, aber von einem Saalbau 
in den gallo-römischen Ruinen ist auszugehen 
(Richard 1993). Das Kloster, das in karolingi-
scher Zeit eine Blüte erlebte und Reichsabtei 
wurde, ging im Zuge der Revolution ab 1792 
unter.

Zur gleichen Zeit wurde wenige Kilometer 
südlich von Luxeuil in den Ruinen des römi-
schen Lura, heute Lure (Département Haute-
Saône), 611 eine Filiation durch den Iren 
Deicolus, einem Schüler des Columban, ge-
gründet. Auch dieses Kloster, das eine karo-
lingische Blüte erlebte, ging in den Wirren der 
Revolution unter. Rückschlüsse auf den Grün-
dungsbau sind bisher nicht möglich.
Dafür haben Ausgrabungen den Gründungs-
bau des Klosters Habendum, angelegt in den 
römischen Ruinen eines Castrums auf dem 
Berg Saint-Mont bei Remiremont (Départe-
ment Vosges), preisgegeben. Romarich, ein 
Schüler des Columban, kam aus Luxeuil 620 
hierher und errichtete eine Saalkirche von 4 m 
Breite und 8 m Länge mit Rechteckchor, die 
zusammen mit den Spuren der Nachfolgebau-
ten 1992 ausgegraben wurde (Bully 2016). 
Auch hier haben wir wieder den zweifelsfrei-
en Beleg, dass es einen Kanon für den frühen 
Klosterkirchenbau Columbans gab, nämlich 
die Form des Saals mit eingezogenem Recht-
eckchor.
Auf seiner Wanderung in Richtung Italien zwi-
schen 610 und 612 gelangte Columban, in Be-
gleitung weiterer Mönche, zunächst an den Bo-
densee. Unter seinen Begleitern war auch der 
Ire Gallus, der mit Columban aus der Heimat 
auf den Kontinent gekommen war und mit ihm 
gemeinsam in Luxeuil gewirkt hatte. 610/611 
gründeten sie in Bregenz (Vorarlberg), dem 
römischen Brigantium, in den Ruinen einer 
bereits zur Römerzeit entstandenen christli-
chen Kirche ein neues Kloster, das später auch 
das Patrozinium des dann als heilig verehrten 
Gründers Gallus übernahm. Ausgrabungen 
1973 haben im Inneren der heutigen barocken 
Stadtpfarrkirche St. Gallus von 1737 sowohl 
Spuren der römischen Bebauung, wie auch den 
merowingerzeitlichen Neubau identifizieren 
können (Abb. 6). Der Bau von 610/611 war ein 
Saalbau mit ungefähr 6 m Breite.3
Der Aufenthalt in der Region hatte nur weni-
ge Kilometer entfernt eine weitere Columba-

3 Dehio-Handbuch Vorarlberg 1983, 60–64; Spahr 
1974. 

Abb. 5. Marmoutier, Rekonstruktion der Bauten des
6. und 8. Jh. (Petry 1977).

Abb. 6. Bregenz, St. Gallus Ausgrabung 1973 (Helmut 
Klapper, Vorarlberger Landesbibliothek).
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nische Gründung durch Gallus zur Folge. 612 
gründete er im heutigen St. Gallen (Thurgau) 
eine Kloster-Zelle, die allerdings erst unter 
Abt Otmar 719 sich zu einem größeren Klos-
ter entwickelte. Nach 719 wurde eine drei-
schiffige Kirche mit schmalen Seitenschiffen 
sowie einer Krypta neu erbaut. Diese Kirche 
entstand an der Stelle des Vorgängerbaus von 
612, der höchstwahrscheinlich ein Saalbau 
von ca. 9 m Breite war. 818 wurde unter Kai-
ser Ludwig das Kloster zum Reichskloster er-
hoben, dazu erfolgte bis 839 ein Neubau unter 
Abt Gozbert. Die Reliquien des Gallus und 
des Otmar wurden verehrt und dazu ein zwei-
geschossiger Westbau errichtet, dem 867 noch 
eine Westkirche mit Westkrypta vorgelegt 
wurde. Der heutige barocke Bau von 1755–
1766 steht an der gleichen Stelle (Abb. 7).
Auch nach dem Weggang von Columban 
wirkte Luxeuil weiter. So hat um 622 der 
fränkische Adelige Amalgaire in den Resten 
des römischen Quellheiligtums Fons Besua, 
nur wenig westlich von Luxeuil, heute Bèze 
(Département Côte-d’Or), ähnlich wie in Fa-
remoutiers-en-Brie ein Doppelkloster von 
Mönchen aus Luxeuil gründen lassen. Bèze 
liegt nur wenige Kilometer südlich der bedeu-
tenden römischen Stadt Andematunum (Lang-
res), die zu den frühesten Bistümern in Gal-
lien zählte. Die Distanz zum Bischofsitz war 
dennoch groß genug. In Bèze erfolgte eine 

erste Zerstörung durch die Sarazenen um 750. 
Nach einer Blüte in späterer Zeit kam es zum 
endgültigen Untergang in der Revolution. Bis 
heute sind die Vorgängerbauten nicht geklärt, 
etwas anderes als ein Saalbau ist nicht zu ver-
muten.
Dass dieser immer wieder anzutreffende 
Bautypus die Regel wurde, zeigen auch zeit-
gleiche Gründungen, die nicht unmittelbar 
mit Luxeuil in Verbindung zu bringen sind. 
Im saarländischen Tholey gründete der frän-
kische Adelige Adalgisel um 620 ein Eigen-
kloster, das nach neuesten Erkenntnissen 
ebenfalls einen Saal von 7,5 m Breite und 
einen eingezogenem Rechteckchor beses-
sen hat (Skalecki 2021b) (Abb. 8). Immer-
hin handelte es sich bei der Gründung von 
Tholey um eine aus dem Umfeld des Königs-
hauses motivierte Klostergründung, die auf 
Eigenbesitz des Adalgisel in den Resten ei-
ner römischen Badeanlage einer Poststation 
an der Fernstraße Metz–Mainz erfolgte. Das 
Königshaus und der fränkische Adel waren 
fest mit dem Mönchswesen columbanischer 
Prägung verbunden. Obwohl Columban 
selbst in Ungnade gefallen war, wirkten sei-
ne Mönchsregeln weiter nach, und das mero-
wingische Frankenreich wurde ein Bischofs- 
und Mönchstaat (Prinz 1988, bes. 124–130). 
Eine zweite Welle von Klostergründungen 
begann um 640, von denen Stavelot (Wallo-

Abb. 7. St. Gallen, Grabungsplan nach Sennhauser (Jacobsen u. a. 1991).
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nie) zu nennen wäre. Der aus Luxeuil stam-
mende Mönch Remaclus, zwischenzeitlich 
bereits Abt in Solignac, gründete mit Unter-
stützung von König Sigibert III. mit dem be-

nachbarten Malmedy ein Doppelkloster. In 
Stavelot ist der Gründungsbau von 648 bei 
umfangreichen Untersuchungen 2008–2012 
ausgegraben worden (Abb. 9). Es handelte 

Abb. 8. Tholey Bau I von 620 (Rekonstruktion: G. Skalecki).

Abb. 9. Stavelot, Grabungsgelände der Abtei (Foto: G. Skalecki).
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sich um einen Saalbau von 8 m Breite mit ei-
nem Rechteckchor (Lambotte/Neuray 2009). 
Nach dem Normannensturm von 881 folgten 
größere Neubauten bis Stavelot Reichsabtei 
wurde, dann aber, nach der Revolution, ab 
1801 weitestgehend abgebrochen wurde. 
Diesem Vertreter der zweiten Welle wären 
zahlreiche weitere Bauten anzufügen. Be-
sonders unter dem Einfluss der Bischöfe von 
Rouen und Noyon, Audoneus und Eligius, 
gab es eine Fülle an Klostergründungen nach 
Columbanischen Regeln, zu denen unter an-
deren Centula (625), Fécamps (640), Saint-
Wandrille (649), Jumièges (654) oder Pavilly 
(662) zählen. Auch in anderen Regionen sind 
in der Mitte des 7. Jh. Gründungen von Lu-
xeuil zu verzeichnen, so in Moutier-Grandval 
(Schweiz) (640), wo ein Saal von 7,5 m Breite 
nachgewiesen ist. Für weitere Klosterkirchen, 
auch im späteren 7. und sogar noch im 8. Jh., 
als die karolingischen Hausmeier die Macht 
allmählich übernahmen und die Mission dann 
mit angelsächsischen Missionaren betrieben, 
blieb der Typus der Saalkirche üblich, wie der 
Gründungsbau des Klosters Echternach durch 
den Angelsachsen Willibrord 698 zeigt, wo 
ein Saal von 7,6 m gefunden wurde. Zu nen-
nen wären unter anderen noch die inzwischen 
bekannten Saalkirchen von Schuttern (630), 
Mettlach (690), Esslingen (700), Sint-Odi-
lienberg (706), Reichenau-Mittelzell (724), 
Sandau (740), Hornbach (741), Fulda (744) 
oder Murrhardt (750). Diese sind jedoch nicht 
mehr Gegenstand dieser Analyse. Ab der Mit-
te des 8. Jh. änderten sich mit der endgültigen 
Machtergreifung durch die Karolinger und 
der Königskrönung Pippins 751 auch die Bau-
typologien (Skalecki 2021a).
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